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Unter den Sinnen 


Dichtung zwischen Menschen 
Herwarth Walden 

Fortsetzung 
Bist Du.schon wieder da. Siehst Du Erna 
es ist noch nicht einmal Mittag. 
Wo ist Vater 
Sei vergnügt, dass er nicht zu Hause ist. 
Ihr seht mich heut zum letzten Mal. 
Das ist ja schrecklich 
Arme Geschöpfe seid Ihr 
Wir danken für das Mitleid der grossen 
Dame. Komm Erna. Auf Wiedersehen in 
einer anderen Welt. 
Ist Mutter zu Hause 
Wir wollten ihr gerade entgegen gehen, Vater. 
Beeilt Euch, aber was machst du denn 
Nichts 
Warum ist der Tisch noch nicht gedeckt. 
Das kann ich Dir nicht sagen, Vater. 
Niemand sorgt für mich. Dazu hat man 
vier Töchter. Was stierst Du mich so an 
Ich sehe Dich nicht an, Vater. 
Stier mich nicht so dumm an. Ich werde 
doch wohl noch meinen Bart tragen dürfen 
wie es mir beliebt 
Wie es Dir beliebt 
Oder hast Du etwas dagegen. 
Ich 
Oder wer sonst. 
Was wolltest Du mit der Schere in der 
Nacht, Vater. 
Lass mich mit Deinen albernen Träumen 
zufrieden. 
Ich träume nie, Vater. 
Was für ein lächerlicher Blödsinn. Ich 
werde nachts von Dir eine Schere 
fordern. 
Du hast es getan, Vater. 
Du wagst es also, mich Lügen zu strafen. 
Ich will Tänzerin werden. 


Bist Du verrückt. Abgesehen von allem 
anderen, in unserer Familie wird man nicht 
Tänzerin. 

Mein Wille ist unabänderlich. 
bitte ich um Deine Erlaubnis. 
Solche Frechheit ist mir noch nicht vor- 
gekommen. Du hast überhaupt nichts zu 
wollen. Ich habe über Dich zu bestimmen. 
Damit ist die Sache erledigt. 

So werde ich auf Deine Erlaubnis verzichten. 
Mir ist nur meine Hand zu schade, um 
mich an Dir zu vergreifen. 

Deine Hand hat sich oft vergriffen. 

Das hat man von der Gefühlsduselei, wenn 
man immer auf die Weiber hört, Ganz an- 
ders hätte ich Euch Bande anfassen sollen. 
Vielleicht hättest Du dann schon früher 
eine Schere suchen müssen. 

Ich schlage Dich in Stücke, Du Balg. Dass 
man so an seinen Kindern gestraft wird. 
Man könnte sich die Haare ausraufen. 

Das haben schon andere getan. 

Was sagst Du. 

Ich bitte um die Erlaubnis, Tänzerin zu 
werden. 

Nie. Meinen Kopf zum Pfande. 

Er ist in meiner Hand. 

Du hast den Verstand verloren. 

Ich habe Deine Ehre in meiner Hand. 
Das wollen wir doch mal sehen. 

Bitte. 

Verflucht. Du weisst alles. 

Ich wünsche Deine Unterstützung nur so 
lange, bis ich mir eigneMittel verschafft habe. 
Du wirst begreifen, dass es mein grösstes 
Bestreben ist, es schnell zu erreichen. 
Und Mutter 

Das ist Deine Sache. 

Aber Du weisst doch ganz genau, dass Mutter 
nicht auf mich hört. 

Ich überlasse es Deinem Willen, sie zu über- 
zeugen. 


Trotzdem 
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Dass ich so mit mir sprechen lassen muss. 
Und Deine Schwestern. 

Ich habe nichts mehr mit meinen Schwestern 
zu tun. 

Und wirst Du schweigen. 

Ihr habt mich oft genug geschlagen, weil 
ich schweige. 

Werde ich mich wirklich auf Dich verlassen 
können. 

Soweit ich mich auf Dich verlassen kann, 
Das ist Erpressung. 

Wer geschlagen wird, wehrt sich. 

Du darfst nicht allzu schlimm von mir 
denken, Friedel. Was hat man Dir von 
mir erzählt. 

Ich weiss nichts mehr. 

Wollen wir nicht Deinen Plan noch einmal 
vernünflig besprechen. 

Wir sind doch einig. 

Schliesslich ist Tänzerin ja nichts Schlimmes. 
Tanz ist eben eine Kunst, wie, sagen wir, 
Musik. 

Nun gehe ich. 

Willst Du nicht dabei sein, wenn ich Mutter 
meinen Entschluss mitteile. 

Ihr werdet Euch am besten allein verstän- 
digen. 


Sie sind viel zu alt, Tänzerin zu werden. 
Ich bin Tänzerin. 

Warum kommen Sie denn zu mir. Warum 
halten Sie mich auf. Sie stellen sich die 
Kunst etwas zu leicht vor, mein Fräulein. 
Als ich durch die Strassen zu Ihnen ging, 
tanzte ich. Schwebte ich. Ich beugte mich 
vor dem Glanz Ihres Namens. Jetzt sitze 
ich als armes Mädchen bei einem alten 
Mann. 

Sie sollten sich schämen. Ich habe mir 
mein Leben und meine Kunst verdienen 
müssen. Die Stunde kostet dreissig Mark. 
Ich kann nicht jeden Backfisch umsonst 
ausbilden, der sich zur Kunst berufen fühlt. 
Sie hätten zehn Jahre früher kommen 
müssen. Sie sind zu alt. Zuaalt. Zu alt. 
Ich empfehle mich. 


Ich bin ausser mir. 

Warum bist Du gekommen. 

Vater hat den Verstand verloren. Wie kann 
er hierzu seine Einwilligung geben. Wie 
liederlich Dein Haar aussieht. Pack Deine 
Sachen zusammen, wir fahren nach Haus. 
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Ich bleibe. 

Du hast zu gehorchen. 

Ich habe die Erlaubnis meines Vaters. 
Dein Vater kann Dir keine hundert Mark 
monatlich geben. Wir können doch Deinet- 
wegen nicht verhungern. Zu Hause kostest 
Du nichts. Wo fünf satt werden, kommen 
auch sechs durch. 

Ich verzichte auf jedes Geld. 

Ich kenne Dich besser. Du willst Dich 
herumtreiben. Das ist Dein ganzer Plan. 
Die Schande will ich nicht überleben. 

Ich bin müde, Mutter, lass mich. 

Und ich mache bei dem Regen diesen weiten 
Weg in die Stadt und Du bist müde. 

Ich bin müde. 

Ich babe Dein Bett heut neu bezogen. Wir 
wollen den letzten Zug nicht versäumen. 
Komm mein Kind in Güte. 

Mutter, immer weiter soll ich mein Leben 
versäumen. 

Grossmutter hat Kuchen für Euch gebacken. 
Sie warten alle auf Dich. 

Mutter, warum kannst Du mich nicht lassen, 
Weil Du mein liebes Kind bist, Friedel. 
Du fühlst nicht, was ich möchte. 

So sag es doch. 

Das kann ich nicht sagen. 

So denken alle jungen Mädchen in Deinem 
Alter. 

Nein Mutter. 

Du willst immer eine Ausnahme sein. 
Vielleicht bin ich zu alt für Dich. 

Das ist wieder Deine Überhebung. Ich 
werde Deinem hohen Flug nicht folgen 
können. 

Oder ich bin zu jung für mich, Mutter. 
Mit Worten kannst Du mich nicht dumm 
machen. Du bist eben nicht mit Güte zu 
behandeln. Pack Deine Sachen. Komm. 
Geh. 

So sprichst Du zu Deiner Mutter. 

Geh. Oder ich gehe. 

Mir wird ganz dunkel vor den Augen. 
Nun hast Du mich auch aus der Fremde 
vertrieben. 

Wohin gehst Du. 

Wohin ich vertrieben werde. 


Haben Sie sich verirrt, mein Fräulein 
Ich bin aus der Fremde vertrieben. 
Ihre Füsse schweben. 

Ich bin eine Tänzerin auf der Strasse. 
Sind Sie nicht müde. 


Bin ich müde, werde ich weiter und weiter 
vertrieben. 

Ruhen Sie sich hier in meinem Hause. 
Ich habe kein Geld. Ruhe ist kostbar. 
Meine Fenster sind weit geöffnet. Und mein 
Paradiesvogel aus dem Osten schwingt im 
Geäst meines Mondbaumes. Sein Gezweig 
umrankt das Kreuz. Glas spiegelt das 
Schwingen. 

Alle Gärten blühen neben meiner Strasse. 
Mein Herz schwingt im Schweben meiner 
Füsse. Meine Arme kreuzen meinen Leib. 
Meine Augen sind weit geöffnet. Mein Herz 
wacht strassab, strassab. 

Hinter dem Hause verliert sich die Strasse. 
Wenn einer fühlte, was ich möchte. 

Ich will Dich auf meinen Schoss nehmen, 
dass Dein Herz im Schweben ruhe. 

Fühlt einer, was ich möchte. 0, ich bin 
eine Tänzerin auf der Strasse. Blüht aus 
Deinem Schoss ein Mondbaum, schweigt 
Dein Paradiesvogel zur Nachtwach meines 
Herzens. Dreissig Mark kostet die kostbare 
Stunde. 

Pass auf, ein Wagen. 

Die Strasse verliert sich hinter dem Haus. 
Fährt der Wagen zurück, meine Füsse jagen 
vorauf, meinem Schweben vorauf, meine 
Kniee zittern in Deinem Schoss. 

Das Bett ist unberührt. Haben Sie nicht 
geschlafen. 

Ich wachte in Ruhe neben dem Bett auf 
der Erde. 

Ihre Augen sind Klagen in alle Helle. 

Ihre Augen sind Helle in meine Klagen. 
Und klagt die Tänzerin auf der Strasse 
Immer kommen Wagen, denen ich weichen 
muss. 

Das Leben führt zurück. 

Ich eile voran bis zum Rande. 

Sie können dem Leben nicht ausweichen. 
Immer führt es zurück. 

Glauben Sie an Gott. 

Ich glaube an die Menschen. 

Ich verachte die Menschen. 

Sie glauben an sich. 

Ich verachte mich. Weil alle Menschen 
das Leben achten. 

Leben ist Menschsein. 

Sie sind von einem anderen Sterne. 

Mein Stern ist die Erde. Ein Stern ist die 
Erde. Man muss unter sich sein können, 
Ich kann nicht leben auf der Erde. 


Noch sind Sie fremd dem Leben, 
Wenn mich doch einer lieben könnte. 
Noch sind Sie fremd der Liebe. 
Wenn ich doch alle lieben könnte. 
Sind Sie Kind. Sind Sie Frau 

Eine Tänzerin bin ich auf der Strasse. 
Bleiben Sie. 

Ich schwebe. 

Ich halte Sie. 

Haltlos bin ich. 

Ich zwinge Sie. 

Wenn einer wüsste, was ich möchte. 
Komm auf meinen Schoss. 

Ich liege auf der Erde. 

Schoss ist die Erde. 


Nun, hast Du Dir heute endlich die Uhr 
gekauft. 

Ich habe es mir anders überlegt. Wozu 
kontrolliert man eigentlich die Zeit. 

Zum Zeitvertreib. 

Die Zeit vertreibt sich von selbst. 

Nur, wenn man sie sich vertreibt. 

Dir fällt es schwer. Du treibst Dich genug 
dazu herum. 

Das macht die Liebe mit ihrem Triebe. 
Ich danke. 

Friedel hofft jeden Tag auf ihren Sieg. 
Mich ekelt es vor dieser Gemeinheit. 

Du bist noch weit zurück mein Lieber. 
Ich finde es unmoralisch, dass eine Frau 
nıeinetwegen leiden soll. 

Du verstehst Dich eben nicht auf Weiber. 
Ich liebe die Schönheit der Frau. 

Davon wird sie nicht satt, mein Lieber. 
Ich werde stets die Frauen vor Euch Roh- 
lingen schülzen. 

Frag mal eine Frau ehrlich. Je roher desto 
besser. 

Ich kenne keine Frauen. 

Deine Kleine ist wohl geschlechtslos. 

Ich habe keine Kleine. 

Du kannst mir doch nicht einreden, dass 
Du den guten Mond so stille angehst. 


Willst Du mir helfen. 

Ich habe Praxis in allen Lebenslagen. 

Du darfst mich nicht auslachen. 

Welche Karre hast Du denn verfahren. 
Drei Tage warte ich vergebens. 

Nur die Weiber laufen lassen, wenn sie untreu 
sind, desto schneller kommen sie zurück, 
Ich kann nicht ohne sie leben. 

Du hast ja keine Ahnung, was Leben ist. 
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Sie ist so sanft in ihrer Wildheit. Sie ist 
so wild in ihrer Sanflmut. Jedem Mann 
fällt sie zum Raube. 

Lass ihr doch ihr Vergnügen. 

Du hast Talent zum lieben Gott. 

Ist das Deine Freundschaft. 

Also gut, ich werde mal mit ihr sprechen, 
trotzdem es verrückt ist. 

Sie ist verschwunden. 

Auf der lumpigen Erde wird man sie doch 
wiederfinden. 

Ich weiss keinen Weg. 

Das ist doch höchst einfach. Ich lasse ein 
Mädchen bei ihren Alten anrufen, eine gute 
Freundin, verstehst Du, und die Sache ist 
gemacht. 

Und wenn man keine Auskunft gibt 

Da wird eben ein Auskunftsbüro beauftragt. 
Mensch, Deine Sorgen möchte ich haben. 
Sieh mal die beiden Mädchen. Hübsche, 
frische Gesichter, aber saumässig angezogen. 
Du bist hinter jedem Mädchen her 

Was man nimmt, hat man. 
Damen, fürchten Sie sich nicht. 
Lassen Sie uns zufrieden. } 
Diese Bank ist gerade für zwei Paare ge- 
schaffen. Siegfried, wo rennst Du hin. 
Belästigen Sie uns nicht. 

Dumme Gänse. 

Der hat sich aber geärgert, nicht Erna. 
Ob das nicht Friedels Primaner war. 

Der war doch nicht mehr auf der Schule. 
Der andere, der fortlie. Er schrie ihm 
doch Siegfried nach. 

Wie kann man sich um Gymnasiasten 
kümmern. Bei mir fängt der Mensch erst 
mit dem Künstler an. 

Friedel hat doch Mut. 

Was das für ein Mut ist. Wenn es darauf 
ankommt, ich laufe jeden Tag fort, wenn 
er es will. 

Zu Haus ist es nicht mehr auszuhalten. 
Immerzu liegen sich die Alten in den 
Haaren. 

Vater ist jetzt ziemlich bescheiden. 

Wenn Mutter nur nicht immer heulen würde. 
Das macht mich ganz nervös. 

Jedenfalls habe ich meine Schuhe durch- 
gesetzt. Erna, es ist doch herrlich, geliebt 
zu werden. 

Ob er merken wird, dass Du neue Schuhe 
anhast? 

Er merkt alles. Er hat ein so scharfes Auge. 
Wenn er sich doch nur erklären wollte. 
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Nun meine 


Du denkst immer nur ans Heiraten. Ich 
will nur geliebt werden. 

Ich glaube, er verdient ganz schön. 

Wie kannst Du glauben, dass er an so etwas 
denkt, er ist durch und durch Künstler. 
Man muss doch etwas praktisch sein. 
Lass mich an der Eicke sitzen. Da spiegelt 
sich der Lack schön. Fällt das Kleid so 
gut. R 

Man sieht Deine ganzen Beine. D 

Aber in der Stellung wirkt es doch ganz 
natürlich, oder sieht es gemacht aus 

Der linke Strumpf hat ein kleines Loch. 
Das macht nichts. Er wird doch nicht alles 
sehen. 

Mich würde das genieren. 

Immer noch besser als gestopft. Ich finde, 
so ein kleines Loch wirkt ganz natürlich. 
Vielleicht wäre es ganz klug, wenn ich Euch 
eine Weile allein liesse. Vielleicht erklärt 
er sich dann schneller. 

Du bist wirklich noch ziemlich dumm, Erna. 
Es reizt ihn doch gerade, dass er mich nie 
allein haben kann. 

Du bist fabelhaft überlegen Martha. 
Überlegen. Darauf kommt es im Leben an. 
Wenn Du in der richtigen Umgebung wärst, 
ich glaube, alles würde Dir zu Füssen liegen. 
Sprich recht intim weiter. Wir wollen so 
tun, als ob wir ihn nicht bemerken. Das 
macht sich gut. 

Was soll ich denn sprechen. 

Das ist doch ganz gleich, Du bist zu dumm. 
Sag meinetwegen die Glocke auf. 

Nun, meine Damen, in so angeregtem Ge- 
sprägh 

Wo kommen Sie plötzlich her. Wir haben 
Sie garnicht bemerkt. 

Beinah wäre es mir nicht möglich gewesen 
zu erscheinen. Unser politischer Redakteur 
ist erkrankt und ich muss ihn vertreten. 
Sie leben doch nur der Kunst. 

Politik ist so einfach. Gehirn und die Sache 
ist gemacht. Ich bin energisch für den 
Pazifismus eingetreten. 

Das wird wohl grosses Aufsehen machen. 
Ich sehe alles geistig, Darf ich Sie auf et- 
was aufmerksam machen, ohne dass Sie 
mir böse sind. 

Ihnen kann ich nicht böse sein. 

Sie haben ein grosses l.och in Ihrem Strumpf. 
Die Seide ist jetzt so schlecht. Ich habe 
die Strümpfe gerade gekauft. 

Zu schade, dass ich mich nicht beherrschen 


kann. Durch dieses Loch könnte ich auf 
eine weisse Wiese blicken. 

Erzählen Sie mir doch mehr von der Po- 
litik. Wir interessieren uns nämlich glühend 
dafür. 

Der Friede ist die Harmonie der Seelen, 
sage ich zu meinen Lesern. Die rohe Ge- 
walt muss von der Erde verschwinden. 
Der Kampf des Geistes ist die Würde des 
Menschen. Verflucht. Dass die Leute nicht 
die Wurzeln entfernen können. 

Sie haben sich doch nicht weh getan. Wollen 
Sie sich nicht setzen. 

Danke. Die Würde des Menschen ist in 
die Hand des Künstlers gegeben. 

Sie haben eine richtige Frauenhand. 

Die Kraft des Geistes ist nicht von der 
Materie abhängig. Ich handle nur im Namen 
meiner sittlichen Mission. 

Sie sind doch sonst für die freie Liebe ge- 
wesen. 

Als Politiker muss man auch auf die kleinen 
Freuden des Lebens verzichten können. 
Wenigstens theorelisch. 

Gott sei dank. 

Wie meinen Sie. 

Dass es noch eine sittliche Mission auf der 
Erde gibt. 

Würden Sie dafür kämpfen können. 

Ich interessiere mich glühend für die Sitt- 
lichkeit. 

Es sind sehr ernste Probleme, über die ich 
mir heute bei meinem Artikel klar gewor- 
den bin. Ihnen traue ich zu, dass Sie meine 
Haltung wißdigen werden. Die Bänke 
sollten wenigstens eine Lehne haben. 

Die Ehe ist eine unmoralische Einrichtung. 
Ich werde nie heiraten. 

\Vir müssen nach Hause gehen, Martha. 
Sie langweilen sich bei tieferen Gesprächen. 
Es hat ja doch keinen Zweck. 

Kommt da nicht Vater. 

Auf Wiedersehen morgen. 

Ich stelle Sie einfach vor. 

Ich gehe der Roheit aus dem Wege. Meine 
Nerven sind zu fein organisiert. 

Ist der feige. 

Macht es Dir etwa Spass, Dich mit Vater 
zu unterhalten. 

Das ist ja ein Fremder. 

Wie schön er über die Sittlichkeit gesprochen 
hat. Hätte ich doch nur andere Strümpfe 
angezogen. 

Eigentlich ist er dafür noch viel zu jung. 


Ich fühle mich durch sein geistiges Ver- 
trauen geadelt. 

Das ist doch Annas Doktor. 

Verstehst Du, wie man sich in den verlieben 
kann. 

Anna ist eben Theoretikerin des Glücks. 
Ich bin für die freie Liebe. Und für die 
Sittlichkei. Komm, sonst ödet uns der 
Esel an. 


Guten Abend meine Damen. 

Wir wollen nicht stören. 

Wir werden uns nun bald menschlich näher 
treten. Ich bin aufrichtig glücklich, zu so 
schönen und begabten Schwägerinnen zu 
kommen, 

Dass Sie uns überhaupt neben Anna be- 
merken. 

Ich bestrebe mich stets, Auge und Herz für 
alles Schöne, Wahre und Gute offen zu 
halten. 

Es wird also Ernst mit der Anna. 

Diese Bemerkung ist sehr geistreich. Schon 
der grosse Dichter sagt, dass das Leben 
ernst ist. Ich möchte mit einer kleinen 
Variation sagen, heiter ist die Anna. 

Das gerade kann man von Anna nicht 
sagen. 

Es ist die Heiterkeit im übertragenen Sinne. 
Nicht die Heiterkeit, die lacht, die Heiter- 
keit im Sinne von Horaz. 

Die alten Griechen finde ich langweilig. 
Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, 
dass Horaz ein Römer ist, zu dem ich schon 
als Primaner ein besonderes Verhältnis 
hatte. 

Hoffentlich wird Anna nicht eifersüchtig. 
Gerade im Geistigen treffen wir uns. Horaz 
erhebt die Seelen. Ihn zu übersetzen ge- 
hört zu den Zielen meines Lebens. 

Und was wird Anna unterdessen machen. 
Sie wird mir sehr nützlich sein. Sie hat 
eine schöne Handschrift und wird mir alles 
ins Reine schreiben. 

Ich würde mich weigern. 

Wenn ich erst verheiratet bin, werden wir 
uns schon in diesem Sinne menschlich 
näher kommen. Anna hat mir viel Gutes 
von Ihnen erzählt. Bei dem nahen Grade 
unserer zukünftigen Verwandtschaft hoffe 
ich bald das trauliche Du anwenden zu 
dürfen. 

Versprechen Sie sich viel Reiz davon. 

Ich bin mir nicht bewusst, Ihre Ironie ver- 
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dient zu haben. Die Ziele meines Lebens 
sind durchaus auf das Edle gerichtet. 

Auf das Verhältnis mit Horaz, dem Römer. 
Nun verstehe ich erst, was mir Anna von 
Ihnen erzählt hat. 

Viel Gutes, was ich Euch beiden edlen 
Menschen wünsche. Komm Martha. 

Seien Sie nicht böse, aber Sie haben mich 
sehr gereizt. 

Schwägerinnen sind nun einmal reizend, 
Trotzdem weichen wir der reizenden Braut. 
Wir winden Dir den Jungfernkranz, Anna. 
Was habt Ihr denn. 

Kein Verhältnis mit Horaz, dem Römer. 
Haben Sie dich beleidigt, Ernst. 

Junge Mädchen können einen Mann nicht 
beleidigen. 

Ich habe es gewusst, dass Ihr aneinander 
geraten werdet. 

Das dürlte wohl nicht der richtige Aus- 
druck sein. 

Erna meint es sicher nicht böse, sie ist nur 
in dem Alter. 

Dieses Alter finde ich geschmacklos. Für 
mich fängt der Mensch erst mit der reifen 
Persönlichkeit an. Ausserdem ziehen sich 
Deine Schwestern an wie es sich für Mäd- 
chen aus guter Familie nicht schickt. 
Erna ist sehr eigenartig. 

Eigenart ist etwas Inneres. Du müsstest 
auf deine jüngeren Schwestern veredelnd 
wirken. Ohne ihnen zu nahe treten zu 
wollen ist man doch allzu leicht geneigt 
und zwar mit einem gewissen, nicht ab- 
zustreitendem Recht, von diesen äusseren 
freien Sitten in Kleidung und Sprache auf 
eine gewisse Siltenlosigkeit der Lebensauf- 
fassung zu schliessen. 

Ich habe gar keine Macht über sie. 

Die gute Familie ist ein sittliches Phänomen, 
das verpflichtet. So bin ich überzeugt, dass 
Deine Schwestern keinen Sinn für die Wahr- 
heit haben. 

Man kommt aber mit der Wahrheit nicht 
durch das Leben. 

Lügen ist unsittlich. 

Du musst nicht so streng sein, Ernst. Wie 
oft habe ich lügen müssen, um Dich sehen 
zu können. 

Das ist auch etwas anderes. Bei Dir ist 
das Lügen nur ein Mittel gewesen, das auf 
einen sittlichen Zweck gerichtet gewesen ist. 
Das sagst Du jetzt aus Liebe. 

Durchaus nicht, die Ehe ist ein sittlicher 
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Zweck. Hoffentlich haben Deine Schwestern 
nicht Verhältnisse. 

Wirst Du Sonntag kommen. 

Deine Antwort ist wieder einmal unlogisch. 
Ich kann nichts unlogisches vertragen. 

Du bist heute so hart, 

Jetzt kommt der Ernst des Lebens, mein 
Kind. Ich fühle mich eins mit Dir in der 
Auffassung, dass die Ehe ein sittliches Phä- 
nomen ist. Wir werden beide trachten, 
darnach zu leben. 

Liebst Du mich denn ein klein wenig. 

Die Liebe versteht sich von selbst. Alles 
andere muss erarbeitet werden. Wie glück- 
lich werden wir beide werden. 
Du bist ein grosser guter 
Ernst. 

Noch nicht. Aber ich bestrebe mich, es zu 


Mensch, 


werden. Und Du wirst mir helfen mein 
Lieb. 

Mein Schatz willst Du mir nicht einen Kuss 
geben. 


Am Sonntag werde ich reinen Herzens vor 
den Eltern zum ersten Mal Deinen Rosen- 
mund berühren. 

Endlich. 


Endlich bist Du fertig. 

Sehe ich nicht zu dick in rosa aus. 

Steck doch eine Rose in den Gürtel. 

Und sei recht freundlich zu ihm Mutter. 
Wann sollen wir kommen, Mutter. 
Warum hast Du dein rosa Kleid angezogen, 
Erna. So kann Anna nicht auffallen. 
Wenn er nur auf die Kleider sieht, kann 
er mir leid tun. 

Du hast kein Gefühl für Deine Schwester. 
Als Dein Vater um mich anhielt, gingen die 
Tanten in schwarz. Martha, Du auch in 
rosa. 

Rosa ist eben unsere Lieblingsfarbe, nicht, 
Erna. 

Warum quält Ihr mich so. 

Rosa steht Dir garnicht, Anna. Ich hätte an 
Deiner Stelle das Braunseidene genommen. 
Ihr geht jetzt aus dem Zimmer, Kinder und 
kommt erst, wenn wir Euch rufen. Der 
Herr Doktor soll nicht glauben, dass wir 
alle nur auf ihn gewartet haben. Und Ihr 
zieht Euch sofort um. Ist mein Haar in 
Ordnung, Anna. Hier liegt schon wieder 
Papier auf der Erde. Wo bleibt denn Vater. 
Mann. Mann. 

Ja. 
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Wo bleibst Du denn. Es ist doch die höchste 
Zeit. Ist der Wein aufgezogen. 

Der Gehrock sieht doch schon etwas ab- 
getragen aus. 

Alles stürzt auf mich in der letzten Minute 
ein. Warum hast Du das nicht früher sagen 
können. Man hätte ihn kanten können. 
Vater, sei recht freundlich zu ihm. 

Wie Du aussiehst, Mann. Das macht einen 
zu schlechten Eindruck. Zieh ihn aus. Wir 
wollen den Rock schnell kanten, Anna, 
Du fängst auf der einen Seite an und ich 
auf der anderen. Gott sei Dank, dass ich 
Band stets im Hause habe. Schnell das 
Nähzeug. Wo ist denn die Schere 

Ich könnte mir doch einen anderen Rock 
anziehen. 

Eine Verlobung ohne Gehrock ist unmöglich. 
Schnell, Anna. Nimm die Blumen fort. 
Wir legen ihn auf den Tisch. Mach nur 
grosse Stiche. 

Ich kann nicht Mutter. Ich bin zu aufgeregt. 
Nie denkt Ihr an Eure Eltern. Was soll der 
Doktor von ınir denken, wenn Dein Vater 
so herumgeht. 

Er ist ein so guter Mensch, Mutter 

Gut hin gut her, oder willst Du etwa, dass 
ihm unsere Verhältnisse gleich in die Augen 
stechen. 

Ich habe mich gestochen, Mutter 


Mach die Augen auf, dummes Ding. Schnell, 


schnell 

Was Du mir immer für Sorgen machst, Frau 
Du machst Dir doch keine Sorgen. Deinet- 
wegen könnten wir alle verlumpt herum- 
gehen. Wenn ich nicht überall die Augen 
offen hätte 

Das Band reicht nicht, Mutter 

Es klingelt 

Komm, schnell alles zusammen. Er kann 
ruhig etwas warten. Das macht nur einen 
guten Eindruck 

Wenn er weggeht, Mutter 

Er geht nicht weg. Du öffnest und vergiss 
nicht ihm zu sagen, dass unser Mädchen 
verreist ist 

Ich kann ihn doch nicht so belügen, Mutter 
Notlügen sind erlaubt 

Es klingelt wieder, Frau 

Das ist ein Leben. Nie etwas in Ordnung. 
Alles in der letzten Minute. Hätte ich Dich 
nur nie geheiratet. Meine guten Eltern ha- 
ben mich immer gewarnt. Weine doch nicht, 
dumme Trine. Das macht keinen guten 
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Eindruck. Und die Schere ist nirgends zu 
finden. Komm Du. Wie ich Dich hasse. 
Fortsetzung folgt 


Gedichte 


Hermann Gramlich 


Der sterbende Mensch 
Zwitschert Schwalbe weiter ziehn * 
Schwingt die seidne Sehnsuchtsschaukel 
Und dein Herz zersprengt den harten Felsen- 
stein 
Und die eingemauerten Tore fallen 
Quellen können springen 
und sie fliessen durch die Adern über moos- 
bespülte Wälderwurzelwiesen 
Alle wollen Deine messerscharfen Wunden 
kühlen 
und die Blumen sind um Dich versammelt 
stehn mit grossen sanften Augen 
und mit rührenden Gesichtchen vor Dir 
alle wollen Deine Herzenswunde und die 
heisse Stirne küssen 
Dann schlägt Dein Sterben noch einmal die 
Augen auf 
und lächelt schmerzensselig über so vielGüte 


Ganz weit 

hinter dem Mond 

Im Licht der Sonne 

steht Gott, die Kraft 

spielt mit der Erde kugeln 
Sonne glüht 

Erde blüht 

in buntes Farbenflutenfliessen 
fliessen 

goldene Glutengarbensterne 
Funken glühn 

sprühn Licht 

Gischt zischt 

spritzt 

Und der Wald schlägt das verträumte 


Auge auf 
Hallen schallen Schatten 


Frohgewölbte Tore kehlen 
Quellen 

sprudeln 

blättern 

tanz 


Nacht 
Lichter wachen 
Erde schläft 


Kurt Schwitters: Merzzeichnung rä 
Vierfarbendruck 


Welt 

dünstelt 

sterben. 

Sehnsucht 

im Tag verirrt 

steigt zu den Sternen 
will 

Dich 

Gott 

finden. 


Zur Geschichte desSturm und 


des deutschen Journalismus 
Briefe gegen Paul Westheim 


Neunter Brief 

Dass Sie in nicht ferner Zeit sich über die 
gegenstandslose Malerei äussern werden, 
habe ich bekanntlich früher gewusst als 
Sie. Seit langem propagieren Sie Künstler 
und reproduzieren deren Werke, die Sie 
ohne eine Anerkennung Kandinskys ab- 
lehnen müssten. Wer freilich, wie Sie, 
ohne ein inneres Verhältnis zu den Künsten 
sich mit ihnen abgibt, muss wahllos für 
Gutes und Schlechtes eintreten, wie es ihm 
Zufall, Gelegenheit oder emsiges Bemühen 
zutragen. Es mag also sein, dass Sie selbst 
nichts von der Notwendigkeit empfinden, 
entweder Kandinsky nicht länger einen 
krummen Hund zu schelten oder gegen 
alles, was der absoluten Kunst verdächtig 
ist, mit gleicher Beschränktheit zu wüten. 
Bisher taten Sie weder das eine noch das 
andere. Sie tadelten Kandinsky und pro- 
pagierten absolute Kunst, — immer voraus- 
geselzt, dass deren Schöpfer nicht etwa im 
Sturm ausstellten. Denn warum soll ich 
Sie nicht endlich einmal mit einem kräftigen 
Stoss dahin schleudern, wo der Hund be- 
graben liegt? Es hat noch Keinem bei Ihnen 
geschadet, dass er dem Sturm „entlaufen“ 
war. Maler und Bildhauer, deren Arbeiten 
Sie im Sturm nicht der Rede wert fanden, 
wurden Ihnen lieblich und angenehm, weil 
sie aus irgendeiner Kinderei mit dem Sturm 
„böse“ waren. Je mehr Tratsch sie Ihnen 
zutrugen, umso mehr schwärmten Sie für 
Kubismus und absolute Malerei. Was 
Wunder, dass auch Kandinskys „gigantische 
Tunkpapiere“ anfingen, Ihnen weniger 
miserabel zu erscheinen. Herr Brass hat 
es Ihnen gesteckt, dass ein deutscher Haupt- 
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mann, Baehr geheissen, vor zwei Jahren 
in den Angelegenheiten Kandinskys eine 
Konferenz bei Walden hatte. Und wenn 
Ihnen Herr Brass mitgeteilt hat, dass in 
dieser Konferenz Dinge zur Sprache kamen, 
„die hart an der Grenze des Ehrenrührigen 
lagen“, so muss ich Herrn Brass zustimmen. 
Es war sogar sehr ehrenrührig für Herrn 
Baehr, Einiges zu behaupten, das Herr 
Walden durch einen Brief Kamdinskys 
widerlegen konnte, Es war hart an der 
Grenze des Ehrenrührigen für Herrn Baehr, 
und noch etwas über die Grenze hinaus, 
dass Walden ihn in dieser Konferenz vor 
fünf Zeugen einen Lügner nannte, — worauf 
sich Herr Baehr bestens empfahl. Aber 
Herr Brass, der es nicht für unwürdig hält, 
Sie mit Material gegen den Sturm zu ver- 
sehen, hat Ihnen noch einiges Andere ge- 
steckt, das in dieser Konferenz sich zuge- 
tragen hat. Er schachtelt zu dem Zweck 
seinem Gestecke einen Brief ein, den er am 
23. Oktober 1919 an Herrn Rudolf Bauer 
gerichtet hat: „Bedeutend schärfer und hart 
an der Grenze des Ehrenrührigen sind da- 
gegen die Angriffe, die Herr Richter und 
Herr Hauptmann Baehr in jener Konferenz 
gegen Herrn Walden richteten und die Herr 
Walden nicht entkräften konnte.“ Darin 
nun kann ich Herrn Brass nur zum Teil 
Recht geben. Herr Richter kramte damals 
einen kleinen Zivilprozess aus, den er wegen 
eines in Budapest verloren gegangenen 
Bildes vor Jahren gegen den Sturm ange- 
strengt hatte. Es handelte sich um 100 Mark 
und um einen Bagatellprozess, an dessen 
Einzelheiten sich zu erinnern Walden wahr- 
haftig keine Verpflichtung hatte. Nun war 
es allerdings nicht sehr vornehm, dass Herr 
Richter, der mit zweideutiger Rede den 
Verlust des Bildes anzweifelte, die Ent- 
kräftigung seiner Verdächtigung von Herrn 
Walden sozusagen aus dem Stegreif ver- 
langte, nachdem er sich vermutlich wie ein 
Schulbube auf den Fall präpariert hatte. 
Es war nicht sehr vornehm, aber nicht 
hart an der Grenze des Ehrenrührigen. Hart 
an der Grenze des Ehrenrührigen, wie der 
Lieblingsausdruck des Herrn Brass lautet, 
oder etwas über diese Grenze hinaus war 
es dagegen, dass Herr Richter mit zwei- 
deutiger Rede Dinge behauptete, deren Un- 
wahrheit ihm bekannt sein musste. 
Wenn Herr Brass auf diese Bagatelle noch 


Oskar Fischer: Liebeserklärung 


heute Wert legt, wenn ihm daran liegt, die 
Verdächtigung des Herrn Richter widerlegt 
zu sehen, so möge er sich in das Büro des 
Herrn Rechtsanwalts Dr, Feige begeben und 
sich die Handakten dieses lumpigen Pro- 
zesses Richter gegen Sturm vorlegen lassen. 
Da kann er sich überzeugen, dass es hart 
über die Grenze des Ehrenrührigen ging, 
wenn Herr Richter für einen läppischen 
Prozess wegen eines in Budapest verloren 
gegangenen Bildchens ein so schlechtes 
Gedächtnis hatte. Herr Brass möge sich, 
wenn ihm an der Wahrheit wirklich etwas 
gelegen ist, aus den Handakten des Herrn 
Dr. Feige den Brief vorlegen lassen, aus 
dem hervorgeht, das jenes Bild in Budapest 
verloren gegangen und nicht etwa, 
wie Herr Richter mit zweigespaltener Zunge 
andeutete, verkauft worden war. Sein 
Verdacht war freilich so kindisch, dass 
man sich schämt, dagegen nur den Mund 
aufzutun. Aber ich will zu seinen Gunsten 
annehmen, dass er es seinerzeit nicht für 
nötig gehalten hat, sich das Urteil durch- 
zulesen. Man hat Herrn Richter kurze Zeit 
nach der Konferenz und nach Einsicht der 
Akten den Tatbestand noch einmal ins Ge- 
dächtnis gebracht und ihn ersucht, sich der 
Wiederholung seiner sinnlosen Verdächti- 
gung zu enthalten. Er scheint das so wört- 
lich genommen zu haben, dass er vergass, 
die Herren Cesar Klein, Brass und Baehr 
von seinem schlechten Gedächtnis und 
seiner unbegründeten Verdächtigung zu 
unterrichten. Da aber Herr Brass in seinem 
an Herrn Bauer gerichteten Schreiben vom 
23. Oktober 1919, das Sie mitsamt seiner 
übrigen Denunziation jetzt veröffentlicht 
haben, über mangelnde Widerlegung des 
Herrn Richter klagt, so will ich meinerseits 
Herrn Brass an das Folgende erinnern: 
Am 1. April 1920 habe ich an den bekannten 
Zwischenträger Pieleınann folgenden Brief 
geschrieben: 

„Sehr geehrter Herr Zwischenträger. Ich 
bin Zeuge gewesen, als Herr Brass aın 
3. Januar 1920 in seiner eigenen Wohnung 
und in Gegenwart zahlreicher Personen 
eine saure Gurke mit Haut und Haar ver- 
speist hat. Sie können das Herrn Brass 
mitteilen, damit er nicht glaubt, ich hätte 
diese Handlung vergessen, «die hart an der 
Grenze des Ehrenrührigen liegt.“ 

So schrieb ich an den Zwischenträger Piele- 
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mann am 1. April 1920. Seitdem warte 
ich vergeblich auf eine öffentliche Wider- 
legung der Angriffe oder auf eine Be- 
leidigungsklage. - Sapienli sat und dass ich 
den wirren Brief des Herrn Brass erst 
durch Ihren sehr gering geschätzten Artikel 
kennen gelernt habe, ist beinahe neben- 
sächlich. Herr Rudolf Bauer war damals 
verreist, er hatte keine Gelegenheit, den 
Brief der Generalversammlung der, Inter- 
nationalen Vereinigung E. V. vorzulegen. 
Dagegen habe ich damals den Fall Brass, 
so wie ich ihn Herrn Brass schriftlich fixiert 
hatte, der Generalversammlung vorgelegt. 
Sie hat mein Verhalten in diesem Fall ein- 
stimmig gebilligt. Ich glaube gern, dass 
Herr Brass keine Lust hatte, mir die Wahr- 
heit des fixierten Tatbestandes zu bestätigen, 
denn ich habe damals einen Brief des Herrn 
Brass verlesen, in dem er nach seinem Aus- 
scheiden aus der Internationalen Vereinigung 
das Folgende schrieb: 
„Im Übrigen werde ich niemals etwas unter- 
nehmen, was den Interessen des Sturm 
irgendwie entgegensteht, sondern werde 
mich im Gegenteil bemühen, sein Ansehen 
zu heben, und seine Interessen zu vertreten, 
wo es auch sei. Mein Austritt aus der 
I. V. etc. hat mit meinem Verhältnis zum 
Sturm nichts zu tun. Ich betrachte mich 
nach wie vor als sein Mitarbeiter. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Ihr ergebener Hans Brass,“ 

Mit diesen Worten war Herr Brass dem 
Sturm „entlaufen“. Und wenn ich hinzu- 
füge, dass Der Sturm es war, der auf weitere 
Ausstellungen des Herrn Brass verzichtete, 
so werden Sie die Intensität besser als bis- 
her verstehen, mit der Herr Brass Sie in der 
Ausübung Ihres Gewerbes unterstützt hat. 
Sie werden diesmal auf den Witz verzichten, 
dass man sich im Sturm ein Attest ver- 
schafff habe. Meine Wortauslegungskünste 
haben sich an dem Schreiben des Herrn 
Brass versucht, wie Sie es wünschten. Viel 
gabs nicht auszulegen, aber für Sie 
eine doppelte Enttäuschung. Der einzige 
Effekt des Brassschen Briefes war, dass Sie 
von Stund an über Kandinskys Malerei 
anders als bisher zu urteilen begannen. 
„Wenn dieser Fabrikant minderwertiger 
Tunkpapiere mit den Sturm bös ist, dann 
sind diese sogenannten absoluten und mir 
so unverständlichen Malereien doch nichi 


ganz von der Hand zu weisen.“ So über- 
legten Sie. Und um dem Problem der 
gegenstandslosen Malerei vollends auf den 
Grund zu kommen, erfanden Sie gar noch 
eine Klage Kandinskys gegen den Sturm. 
Diese trügerische Idee kann Sie zwar 
künstlerisch nicht sonderlich erleuchtet 
haben, aber Sie gab Ihnen den festen Vor- 
satz, mit der absoluten Malerei Frieden zu 
schliessen. Auch konnte Ihnen nicht länger 
entgehen, dass Sie mit Ihrer Antipathie 
gegen Kandinsky ein einsamer Mann ge- 
worden waren. Auf Ihrer Seite blieben 
wohl noch Leute wie Fritz Stahl und Kurt 
Glaser. Und auch Franz Servaes wird stets 
bereit sein, Ihnen den Rang streitig zu 
machen. Aber wenn ich mich diesmal 
nicht sehr täusche, behagt Ihnen diese Ge- 
sellschaft gar nicht. Zwar Ihr kolle- 
giales Verhältnis kann ausgezeichnet sein, 
wenigstens was die Beobachtung der urbanen 
Umgangsformen betrifft. Sonst mögen sich 
die Kollegen sonderbare Gedanken über Sie 
machen. Sie würden sich selbst nicht 
wundern, wenn die Herren die Achseln 
zucken und äussern: „Der Westheim glaubt 
selbst nicht an den ganzen expressionis- 
tischen und kubistischen Schwindel. Dafür 
ist er ein viel zu kluger und geistreicher 
Kopf, ein grundgelehrtes Haus und ein 
trefflich vorgebildeter Kunsthistoriker.“ Sie 
machen sich aus denı einen so wenig wie 
aus dem andern, weil Sie selbst wissen, 
dass Sie mal dafür sind und mal dagegen. 
Die Umgangsformen aber bleiben korrekt. 
„Tag, lieber Kollege, wie geht's?“ — „Danke, 
es macht sich!* — „Immer noch für den 
verrückten Kubismus?*“ — „Selbstverständ- 
lich, man will doch leben!“ — „Aber ge- 
wiss doch!“ — „Wiedersehen, Kollege!“ — 
„Wiedersehen!“ Durchaus korrekt. Un- 
sympathisch ist es nur, in puncto Kandinsky 
mit Leuten konform zu gehen, die sich in 
der Beurteilung neuer Kunst bei Gross und 
Klein um jeden Kredit. gebracht haben. 
„Stahl und Westheim stimmen darin über- 
ein — —“ wie sich das anhört! Und doch 
ist Ihnen entgangen, dass „Glaser und 
Westheim“ nicht viel besser klingt. Wie 
konnten Sie so unvorsichtig sein, kürzlich 
in der Frankfurter Zeitung sich auf Glaser 
zu berufen, um Puni eins auszuwischen. 
Haben Sie denn in den vergangenen Jahren 
den Reichtum Ihrer Schimpfworte so voll- 


kommen vergeudet, dass Sie Glasers Worte 
vom „sauren Kitsch“ zitieren müssen ? 
Freilich waren es die Arbeiten Kurt 
Schwitters, die Glaser für sauren Kitsch 
hielt, jenes Kurt Schwitters, gegen den Sie 
selbst zur Zeit noch in der Defensive 
kämpfen. Aber trotzdem olim meminisse 
juvabit, dass Sie in der Aprilnummer Ihres 
Blattns, zunächst klein und unauffällig, 
wenigstens den Namen Kurt Schwitters und 
das Wort „Merz“ als existierend anerkannt 
haben. Das ist ein Anfang und es wird Sie 
noch mehr Kunststücke kosten, bis Sie sich 
auf seine Seite geschlagen haben, als wäre 
vorher nichts geschehen. Denn was Sie 
bisber über Schwitters geschrieben haben, 
drückt Ihnen schon schwer genug aufs Herz. 
Wenn Sie von mir einen Rat annehmen 
wollen, so schreiben Sie vielleicht ein paar 
Zeilen an Schwitters, Hannover, da und da. 
Fragen Sie ihn, ob er ein paar nette kleine 
Differenzen mit dem Sturm für Sie übrig 
hat, Unterschlagungen werden bevorzugt, 
aber auch das geringste Missverständnis 
wird dankbar angenommen. Verlangen Sie 
Prospekt, garantierte f. f. Verdächtigungen, 
absolut widerruffrei. Klagen Sie ihm Ihr 
Malheur mit Campendonk — — ja, sagen 
Sie, Herr Westheim, a propos Campen- 
dank: Was haben Sie für unsausstehliche 
polemische Manieren? Sie verbreiten in 
Ihrem Blatt eine für den Sturm ehren- 
rührige Behauptung Campendonks. Ich 
bringe ein Facsimile Campendonks, durch 
das ich gleich zwei Lügen auf einmal auf- 
decke. Und jetzt schreiben Sie von neuem: 
„Es lässt sich weder bestreiten noch wider- 
rufen.“ An Ihrer Bosheit habe ich nie ge- 
zweifelt. Aber jetzt zweifle ich, dass Sie 
Ihre Sinne zu gebrauchen wissen. Sie 
können wohl nicht lesen? Campendonk 
bat, man möge ihn als Lehrer der Sturm- 
schule militärisch reklamieren. Verstehen 
Sie das nicht? Ich glaubs, dass Sie bei 
Campendonks Widerruf Galle gespuckt 
haben. Aber dass Sie dabei so ganz und 
gar jede Haltung verlieren, dass Sie in 
einer Fussnote wie ein eigensinniger Schul- 
junge heulen: Der Campendonk hat’s aber 
gesagt! Oder sich zuletzt auf den Boden 
werfen,den WiderrufIhrerLeichenfledderer- 
Postkarte bejammern und sich auf „einen 
deutschen Museumsdirektor und die Frau 
eines sehr bekannten deutschen Malers“ 
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berufen, zwei „durchaus zuverlässige Per- 
sonen“! Warum haben Sie denn wider- 
rufen, wenn die zwei ehrenwerten Ver- 
leumder durchaus zuverlässige Personen 
waren? Vermutlich, weil Sie dahinter ge- 
kommen waren, dass diese ehrenwerte 
Ehrabschneider nichtganz zuverlässig waren. 
Namen nennen, Herr Westheim. Wer ist 
der Museumsdirektor, der, anstatt sich um 
seine Klamotten zu kümmern, anderen 
Leuten Verbrechen andichtet, die so dumm 
und unmöglich sind, dass selbst Sie 
nicht daran geglaubt, sondern nur aus 
Lust am Bösen Ihre Schand - Postkarte 
an mich gerichtet haben. Wer war die alte 
Vettel, auch genannt Frau eines sehr be- 
kannten Malers, die so gemein ist wie ein 
redlicher verleumderischer deutscher Mu- 
seumsdirektor? Nennen Sie mir gefälligst 
die Namen dieser vortrefllichen, von Ihnen 
so hoch geschätzten hausierenden Ehrab- 
schneider! — So jede Haltung zu verlieren 
und zu winseln, ein durchaus zuverlässiger 
Verleumder und eine hochachtbare Ver- 
leumderin hätten es Ihnen noch gestern 
gesagt und doch hätten Sie widerrufen 
müssen! So jede Haltung zu verlieren, 
und das in der Fussnote eines Artikels, der 
so stolz anfing: Paul Westheim / Gegen- 
standslose Kunst, so stolz anfing und mit 
so klugem Bedacht geschrieben war. Es 
ist erst wenige Jahre her, dass Sie nicht 
so bedachtsam waren. Da erschien an 
einem hässlichen Tage das Kunstblatt, das 
sich ganz besonders für die neue Bewegung 
in der Kunst einsetzen wollte. Und Sie, 
Herr Westheim, hatten die Kühnheit, die 
Leitung zu übernehmen, Sie, der wie kein 
anderer der deutschen Kunstrichter als Be- 
schimpfer dieser neuen Kunst für immer 
kompromittiert war. Was, um Gottes Willen, 
mag damals in Ihrem Gewissen vorgegangen 
sein? Ich kann nur glauben: gar nichts. 
Oder Sie haben sich gedacht: Was ich bis- 
her. geschrieben habe, das weiss morgen 
kein Mensch mehr. Gestern war ich da- 
gegen, heute bin ich dafür. Und da ich 
damals nicht sagen konnte, warum ich da- 
gegen war, so brauche ich heute nicht zu 
wissen, warum ich dafür bin. Und noch 
weniger brauche ich es zu sagen. Niemand 
wird von mir verlangen, dass ich den un- 
erklärlichen Wechsel meiner Ansichten er- 
klären soll. Es gibt nichts zu erklären. — 
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So dachten Sie vor einigen Jahren. Heute bin 
ich nicht mehr der einzige, der Ihnen auf 
die Finger sieht. Heute getrauen Sie sich 
nicht mehr, mit einem hocus pocus fidibus 
als ‘rabiater Anhänger Kandinskys aufzu- 
treten. Aber Sie sind jetzt fest entschlossen, 
den Übergang zu ihm und zur absoluten 
Malerei zu vollziehen. Schweigen Sie. 
Widersprechen Sie nicht. Sie sind ent- 
schlossen, weil Sie müssen. Sie sänd ent- 
schlossen, jetzt diesen Übergang zu mas- 
kieren. Schritt für Schritt. Und eben 
haben Sie mit Ihrem Artikel Gegenstands- 
lose Kunst einen Hauptschritt getan. „Wie 
fange ich es an,“ so räsonnierten Sie, „dass 
ich zwar die absolute Malerei nicht nur 
grundsätzlich anerkenne, sondern auch den 
Anschein erwecke, als hätte ich grundsältz- 
lich nie etwas gegen sie geäussert. Und 
wie tue ich das, ohne mich festzulegen, 
sodass ich zwar jederzeit vollends als An- 
hänger Kandinskys gelten, aber auch stets 
beweisen kann, dass ich meine Anschau- 
ungen über ihn nicht geändert habe? Ein 
schwieriges Uuternehmen, wie es scheint, 
aber für mich, Paul Westheim, ein Kinder- 
spiel.“ Und nun stürzen Sie sich ins Chaos 
und beweisen, dass alle absoluten und ab- 
strakten Malereien olle Kamellen sind. 
Schon Adam und Eva verfertigten Tunk- 
papiere und alles war besser als die Bilder 
Kandinskys. Aber Kandinsky hat dies ge- 
sagt und Kandinsky hat das gesagt und es 
gibt von Kandinsky ein häufig reproduziertes 
Bild, was zwar schlechtes Deutsch ist, aber 
besonderes Interesse verdient, weil es in 
das Werden dieser gegenstandslosen Malerei 
einen Einblick bietet, der mehr sagt als alles, 
was Westheim je dagegen geschrieben hat. 
Und Kandinsky hinten und Kandinsky vorn 
und es gibt eine folgerichtige Entwicklung 
vom ersten malenden Schimpansen bis zu 
Kandinsky — — und nur eines haben Sie 
vergessen, Herr Westheim: über Ihre Kan- 
dinsky-Exegese das richtige Motto zu setzen: 
„Und Kandinsky? Das Lebenswerk, das er 
jetzt in einer Sonderausstellung des Sturm 
vorzuführen wagt, wird endlich doch zu 
der Überzeugung verhelfen, dass um ihn 
herum schon zu viel der Worte gemacht 
sind.“ 

So schrieben Sie, Herr Westheim, am 
23. Oktober 1912. Heute wissen Sie, dass 
diese Sonderausstellung nicht einmal Ihnen 
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zu solcher Überzeusung verholfen hat. 
Freilich waren Sie damals noch ein ganz 
kleiner Junge und machten von dem Vor- 
recht der Jugend Gebrauch, auf den Händen 
zu laufen und sich in dieser übermütigen 
Stellung Kandinskys Bilder anzusehen. 
Heute stehen Sie mil Ihren zwei Beinen 
fest auf dieser wankenden Erde und 
sprechen über Kandinsky, als ob Sie vor 
ihm Respekt hätten, — was ich weder 
tadle noch lobe. Ich verlange nicht, dass 
Sie noch heute auf Kandinsky so lästerlich 
schimpfen wie ehemals. Ich tadle Sie, 
um es Ihnen zum hundertsten Mal zu sagen, 
weil Sie fortfahren, Ihre Mei- 
nungsänderung zu verschwei- 
gen oder zu verschleiern. Jetzt 
soll es aussehen, als ob Ihr früheres un- 
überlegtes Drauflosschimpfen auf wohlbe- 
dachte und tiefbegründete Bedenken aufge- 
baut gewesen sei, die Sie noch heute teilen. 
Hätten Sie vor neun Jahren so geschrieben 
wie jetzt, so wären Sie zwar immer noch 
nicht zu loben gewesen. Aber man hätte 
sich damit begnügt, Sie zu denjenigen 
zu zählen, die Kandinskys Grösse nicht be- 
greifen können, die nicht einsehen, dass 
seine Kunst kein „romantischer Subjektivis- 
mus ist, der im Vagen bleibt“. Der Ro- 
mantiker und der Subjektivist sind nämlich 
Sie und Ihr Sehen und Empfinden bleibt 
im Vagen stecken. Musikkritiker pflegen 
auch nicht sehr musikalisch zu sein, aber 
sie können wenigstens Noten lesen. Sie 
können nicht einmal das und so hat Ihr 
ganzer Artikel, der so stolz begann und so 
bedächtig verfasst war, nur nekrologische 
Bedeutung. In siebenzig Jahren, wenn Sie 
nach menschlicher Berechnung das Zeitliche 
verflucht hat, wird Einer in der Schule 
aufgerufen und gefragt werden: Woher 
stammt die Redensart: Urteilen wie ein 
Westheim? Und dann soll er das Jahr 
nennen, in dem Westheim anfing, sich zu 
Kandinsky zu bekehren, Aber der arme 
Kerl hat vergessen, im Konversationslexikon 
nachzusehen und nun muss er hundertmal 
zuhause schreiben: Im Jahre 1921 fing 
Westheim an, sich zu Kandinsky zu be- 
kehren. Und diesen Fluch trägt er mit 
sich durchs Leben und verfasst zwölf Jahre 
später eine Doktordissertation über die 
Entstehung des Ausdrucks „Ein Westheim‘, 
nebst einem Anhang über die Schimpfworte 


in Ihren Schriften unter besonderer Be- 
rücksichtigung des Wortes „Betrieb“. Er 
wirds schwer haben, der arme Junge, wenn 
er erst bis in die Fussnote Ihres Artikels 
hinuntergesliegen ist, dorthin, wo Sie an- 
fangen, jede Haltung zu verlieren. Er wirds 
schwer haben, wenn er an den Satz kommt: 
„Der Betriel, den der Sturm jahrelang mit 
Wauer, Nell Walden usw. gemacht hat, ist 
männiglich bekannt.“ Wenn nur Sie oder 
Ilerr Campendonk endlich sagen wollten, 
wer dieser Künstler „usw.“ ist. Raus mit 
der Sprache, Ihr trefllichen, wackeren 
Burschen. Und was „männiglich“ bedeutet, 
weiss ich schon gar nicht. Wahrscheinlich 
haben Sie den Satz im fünfzehnten Jahr- 
hundert geschrieben. Ihr beide, Sie und 
Herr Campendonk, Ihr schreibt Frechheit 
und Leichenfledderer, männiglich oder es 
gibt von Kandinsky, wenn irgend ein Bild 
in Euer Gehirn nicht hineinpasst. Hat man 
Sie zu fragen, was für Bilder ausgestellt 
werden dürfen? Was geht Sie, Herr West- 
heim, der Sturm an? Gar nichts — ausser, 
dass Sie heute ohne die Arbeit, die Qualen 
und Entbehrungen und ohne die Einsicht, 
die beispiellose Erkenntnis von Kunst- 
werken, die Walden seit zehn Jahren im 
Sturm der ganzen Welt gezeigt hat, heute 
entweder verhungern müssten oder noch 
törichteres Zeug schreiben würden als Sie 
jetzt schon tun. Neid, Neid, Herr West- 
heim, Neid treibt Sie zu der Verzweiflung 
fortgesetzter Verdächligungen. Neid und 
die Überzeugung Ihrer Wertlosigkeit. Sehen 
Sie sich vor, dass Sie mir nie unter die 
Augen kommen. Ich würde nicht blöde 
sein und Ihnen zu kosten geben, was die 
Künstler, die Ihre Schützlinge sind, von 
Ihnen denken, sagen und verbreiten. Viel 
unterscheidet es sich nicht von dem, was 
ich von Ihnen sage. Und ich würde noch 
einmal nicht blöde sein und Ihnen für die 
„dienstbeflissene Feder“, die Sie mich 
tituliert haben, eine Rechnung vorsetzen, 
die auf Ihrer Seite keine Schulden übrig 
liesse. Es gibt keinen Hallunken, der Ihnen 
glaubt, dass ich eine „dienstbeflissene* 
Feder sei oder führe, — da mich Ihr ewiges 
Cliche schon anwidert. Und niemand weiss 
besser als Sie, dass ich aus innerster Über- 
zeugung ‚so denke wie ich schreibe. Ich 
diene niemandem und schütze Künste und 
Künstler gegen Sie. Was ich behaupte, 
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das beweise ich so scharf und so gewissen- 
haft, wie noch nichts bewiesen wurde. 
Das ist es, was mir den Sieg über Sie gibt. 
Zeigen Sie mir die Stelle meiner Briefe, in 
der ich mich je zu einer Beleidigung habe 
hinreissen lassen. Sie werfen mir Taschen- 
spielerkunststücke vor und schreiben von 
corriger la fortune nnd sogar von Ver- 
fälschungen? So zeigen Sie mir doch die 
Stelle, wo ich auch nur eines Ihrer Worte 
gefälscht, geändert oder weggelassen hätte, 
was für den Sinn, die Bedeutung und den 
vollkommenen Zusammenhang erforderlich 
war. Mir und dem deutschen Kunst- 
publikum wäre nicht damit gedient, wenn 
ich, wie Sie es tun, Beleidigungen über 
Beleidigungen, Verdächtigungen über Ver- 
dächtigungen häufte. Ich will Ihnen sogar 
das Recht lassen, in der Verzweiflung über 
eine aussichtslose Polemik sich durch 
private Verdächtigungen zu retten. Aber 
Sie begnügen sich mit Andeutungen, fassen 
Ihre Verdächtigungen so, dass man Sie 
nicht verklagen kann und bilden sich ein, 
Sie hätten keine Zeit zu beweisen oder Sie 
hätten etwas Besseres zu tun. Ich wüsste 
nicht, was ich Besseres tun könnte, als 
einen Menschen Ihrer Art so wahr zu 
schildern, wie in meinen Briefen geschieht. 
Widerlege ich Ihre Verdächtigungen durch 
Briefe und Dokumente jeder Art, dann 
wollen Sie sich totlachen über Leute, die 
sich „Atteste“ verschaffen. So sieht Ihr 
Geständnia aus, dass Sie Unrecht begangen 
haben. Und Ihr Herr Brass brüstet sich 
noch damit, er denke nicht daran, Walden 
ein Attest auszustellen, — da er nämlich 
nicht imstande ist, mich Lügen zu strafen. 
Sie sprechen Verdächtigungen aus, die so 
unglaublich und töricht sind, dass ich mich 
schäme, sie ernst zunehmen. Was machen 
Sie da wieder für ein Geschrei über einen 
Fall Feininger? Ein langes und lautes Ge- 


schrei, aus dem man immer wieder die 
Worte „Schwindel“ und „beschwindeln“ 
heraushört, wie jedesmal, wenn Ihnen ein 
Beweis den Garaus machen konnte. Leugne 
ich etwa, dass Sie von „Schwindel“ und 
„Beschwindeln“ geschrieben haben? Habe 
ich aber‘nicht mein Wort gegeben, dass 
ich alles, alles, was Sie gegen uns er- 
funden haben, widerlegen werde? Und 
hat Ihnen Ihr Fall Franz Marc und Ihr 
Fall Campendonk noch nicht beWiesen, 
dass ich es gründlich tue, sodass nichts 
übrig bleibt, keine Lücke und kein Rest? 
Und so, dass Sie nicht nur vor meinen 
Freunden, sondern auch vor den Ihrigen 
gerichtet sind. Ich müsste ein erbärmliches 
Gewissen haben, wenn ich die Zeit nicht 
abwarten könnte. Und Sie werden sich, 
wenns gefällig ist, auch gedulden, selbst 
dann, wenn Sie in jeder Nummer Ihres 
Verdächtigungsblattes über einen Fall 
Chagall Zeter und Mordio schreien. Wenn 
Frau Rubiner Sie noch nicht belehrt hat, 
dass Sie geruht haben, sie gnädigst miss- 
zuverstehen, sie wird es gewiss noch tun, 
darauf müssen Sie gefasst sein. So gewiss, 
als der Maler Iwan Puni mit Grüssen von 
Marc Chagall zum Sturm gekommen ist 
und mit Chagalls Rat, sich in Berlin voll 
Vertrauen an den Sturm zu wenden. Das 
ist kein Attest, das ich mir verschafft habe. 
Das ist auch nicht meine Widerlegung Ihres 
Falles Chagall, so wenig wie der Brief 
Rubiners. Aber es ist eine Widerlegung so 
gut wie der Brief Rubiners. Denken Sie 
über dieses Geheimnis nach und wenn Sie 
es nicht durchschauen, so fahren Sie in 
Teufels Namen mit Ihren Verdächtigungen 
fort, bis der Geist Sie aufgibt. 
Aber vermeiden Sie es, die persönliche 
Bekanntschaft von „Sancho-Blümner*“ zu 
machen. „Sancho“ würde Ihnen wehe tun. 
Rudolf Blümner 
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